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Die Gesellschaft Deutscher Chemiker
(GDCh) und das Dritte Reich
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Einleitung

Die Frage, ob man sich 70 Jahre nach
dem Ende des Zweiten Weltkriegs noch
mit dem Titelthema befassen soll, ist
nicht leicht zu beantworten. Unmittel-
bare Zeitzeugen, die sich zwar auf das
Miterleben berufen kçnnten, aber nur
selten das Gesamtbild kannten und zu-
dem auch noch h�ufig in das Geschehen
verstrickt oder daran beteiligt waren,
gibt es kaum noch. Den Nachgeborenen
fehlt das direkte Erleben, aber ihr Blick
zur�ck d�rfte unbefangener und vor al-
len Dingen umfassender sein als der ih-
rer V�tergeneration.

Aber Geschichte vergeht bekanntlich
nicht, und historische Schuld kann nicht
„wieder gut gemacht“ werden. Ihr Ent-
stehen und ihre Folgen mçglichst exakt
festzuhalten ist Grundlage jeder Erin-
nerung und damit auch eine Frage an
die Wissenschaft und die sie repr�sen-
tierenden Organisationen.

Die große Begeisterung der National-
sozialisten f�r Technik und Naturwis-
senschaften ist immer wieder beschrie-
ben worden. Die Chemie als die Wis-
senschaft von den Stoffumwandlungen
feierte im ersten Drittel des 20. Jahr-
hunderts atemberaubende Triumphe
und passte nicht nur hervorragend zu
dieser optimistischen Einstellung, son-
dern auch in die Autarkiebestrebungen
des Dritten Reiches und war essenziell
f�r die Vorbereitungen und schließlich
die Durchf�hrung des Krieges. Der erste

Weltkrieg mit seinen Materialschlach-
ten war bereits ein Wissenschaftskrieg[1]

gewesen, der zweite sollte es noch viel
mehr werden. Nat�rlich waren alle
Wissenschaften an der Kriegsplanung
beteiligt, dennoch spielte die Chemie
eine zentrale Rolle, da es von der
Treibstoffherstellung bis zur Bereitstel-
lung von Explosivstoffen praktisch kei-
nen Bereich der Kriegsf�hrung gab, der
ohne Chemie auskam. Organisatorisch
spiegelte sich diese Tatsache z.B. darin
wider, dass es einen Generalbevoll-
m�chtigten f�r die Chemie gab – aber
keinen f�r die Physik.

Gerade vor dem Hintergrund eines
totalen Krieges musste die Aktivierung
aller Kr�fte eine entscheidende Rolle
spielen, und hierbei waren die deut-
schen chemischen Gesellschaften von
großer Bedeutung.

Nach ausf�hrlicher, teils kontroverser
Diskussion und mehreren vorbereiten-
den Projekten beschloss der GDCh-
Vorstand 2007, den Wissenschaftshisto-
riker Prof. Dr. Helmut Maier, heute
Professor f�r Technik- und Umweltge-
schichte an der Ruhr-Universit�t Bo-
chum und ausgewiesener Fachmann auf
dem Gebiet der Technik- und Institu-
tionengeschichte, damit zu beauftragen,
eine Geschichte der Vorl�uferorganisa-
tionen der GDCh im Dritten Reich zu
verfassen, der Deutschen Chemischen
Gesellschaft (DChG) und des Vereins
Deutscher Chemiker (VDCh). Diese

Arbeit wird nun in diesem Jahr er-
scheinen.[2]

Die deutschen Chemiker-
vereinigungen

Die Chemiker vor 1945 waren ver-
gleichsweise einfach organisiert: Sie
konnten im Wesentlichen drei Berufs-
organisationen angehçren: der DChG,
dem VDCh und der Deutschen Bunsen-
Gesellschaft f�r Physikalische Chemie,
die alle im letzten Drittel des 19. Jahr-
hunderts gegr�ndet worden waren, wo-
bei die DChG, urspr�nglich Deutsche
Chemische Gesellschaft zu Berlin be-
nannt, die �lteste war (Gr�ndung 1867).
Vereinfacht kann man sagen, dass die
DChG eine Gesellschaft (inter)natio-
naler Hochschulforscher war, w�hrend
der VDCh vorwiegend die deutschen
Industriechemiker repr�sentierte. Die
f�hrende Zeitschrift der DChG waren
die Berichte der Deutschen Chemischen
Gesellschaft, das Leitmedium des VDCh
die Angewandte Chemie.[3]

Zwar existierten bereits vor der Mai-
erschen Studie einige Monographien zur
Geschichte dieser wissenschaftlichen
Gesellschaften,[4, 5] jedoch waren diese
zum Teil nicht mehr aktuell, behandel-
ten die Rolle, die die Organisationen
und ihre Repr�sentanten von 1933 bis
1945 spielten, oft inadequat und konn-
ten – vor der Wende 1989 – auch nicht
auf die Archive der DDR und der So-
wjetunion zur�ckgreifen. Sperrfristen
(west)deutscher Archive und die R�ck-
kehr von Personen, die vormalig in NS-
Organisationen t�tig waren, in ihre alten
Positionen taten ihr �briges und f�hrten
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zu allgemeinem Schweigen und Ver-
schweigen. Erst die grundlegende Stu-
die von Ute Deichmann riss den Mantel
des Vergessens von diesem Teil der
deutschen Chemiegeschichte.[6,7]

Die GDCh entstand 1946 in der briti-
schen Zone aus dem Zusammenschluss
der ehemaligen Mitglieder der DChG
und des VDCh, die beide als NS-Orga-
nisationen im Herbst 1945 verboten
worden waren. Aus den verschiedenen
L�nderorganisationen ging dann 1949 in
der Bundesrepublik Deutschland die
GDCh hervor.

Die berufsst�ndischen Organisationen
in der neu entstandenen DDR distan-
zierten sich wegen der Rolle der tech-
nisch-wissenschaftlichen Vereine w�h-
rend der nationalsozialistischen Dikta-
tur von ihren Vorl�uferorganisationen,
wobei auch hier ein Teil des im Dritten
Reich t�tigen Personals beibehalten
wurde. Die Chemische Gesellschaft der
DDR (CGDDR) wurde 1953 gegr�n-
det.[8]

DChG und VDCh im
Dritten Reich

Heute wird die Nazidiktatur von vielen
Menschen h�ufig von ihrem schreckli-
chen Ende her und des ihm vorange-
gangenen Krieges betrachtet, seltener
von ihrem Beginn. Die Diktatur mit ih-
ren zahllosen Rechtsbr�chen, ihrer Ge-
walt, ihrem Antisemitismus begann je-
doch sofort nach der Vereidigung Hit-
lers als Reichskanzler am 30. Januar
1933. Die Nazis hielten, was sie ver-
sprochen hatten, z. B. mit den Gesetzen
zur Gleichschaltung und zur Erm�chti-
gung vom M�rz bzw. April 1933, dar-
unter dem infamen Gesetz zur Wieder-
herstellung des Berufsbeamtentums, das
f�r viele – und besonders Juden – die
sofortige Entfernung aus ihren Berufen
bedeutete. Gerade diese Machterobe-
rungsphase des Nationalsozialismus
schildert Maier in einer Ausf�hrlichkeit,
wie man sie f�r die Chemieorganisatio-
nen noch nicht gelesen hat. Gleich-
schaltung, d.h. Unterwerfung unter na-
tionalsozialistische Prinzipen wie das

F�hrerprinzip, bedeutete f�r sie oft
„Selbstgleichschaltung“, auch wenn dies
nach dem Krieg h�ufig geleugnet wurde.
Den Chemieorganisationen fiel diese
Unterwerfung meist nicht schwer, da
�hnliche Konzepte, wie sie dann der
Nationalsozialismus durchsetzte, in ih-
nen bereits vor 1933 virulent waren.

Die wenigen Jahre bis zum Kriegsaus-
bruch waren gekennzeichnet von einer
immer tieferen Durchdringung des All-
tags mit nationalsozialistischen Prinzi-
pen – ob es sich hierbei um Arisie-
rungsfragen handelte oder die am Ende
allgegenw�rtige Etablierung eines mili-
t�risch inspirierten Ordnungs- und Ver-
waltungssystems, das f�r die Nazijahre
so typisch war. Je n�her das Jahr 1939
r�ckte, desto st�rker engagierten sich
auch die chemischen Gesellschaften in
genuin milit�rischen Projekten, sei es
dem Ausbau der Wehrchemie als Diszi-
plin an den Hochschulen oder dem Gas-
und Luftschutz.

Randbem�hungen galten dem Versuch,
eine „Deutsche Chemie“ zu etablieren
oder nachzuweisen, dass vorwiegend
Wissenschaftler der „nordischen Rasse“
f�r den Fortschritt der Chemie verant-
wortlich seien. Die Kriegsjahre sind
durch die wachsende Bedeutung ge-
kennzeichnet, die DChG und VDCh im
totalen Krieg einnahmen, so z. B. bei der
Beschaffung wissenschaftlicher Daten
f�r die Wehrmacht, der Kriegsforschung
oder der Beteiligung an Raubaktionen
in den besetzten L�ndern. �hnlich wie
bei der derzeit viel diskutierten Raub-
kunst ging es auch hier um Diebstahl,
allerdings von wissenschaftlichen Bi-
bliotheken oder ganzen Laboratori-
umseinrichtungen.

Das Maiersche Buch geht deutlich
weniger auf persçnliche Schicksale ein

als z. B. die B�cher von Ute Deichmann
und (besonders) Lothar Jaenicke – es ist
damit ein „k�lterer“ Text. Dennoch
bleiben die menschlichen Opfer des
Nationalsozialismus nicht unerw�hnt,
wobei sich Maier im Wesentlichen auf
die Mitglieder der beiden oben ge-
nannten Standesorganisationen bezieht,
ob unschuldig Verfolgte oder Ermorde-
te oder �berzeugte Nationalsozialisten,
die in dem von ihnen verursachten und
ausgelçsten Krieg ihr Leben verloren.

Das Werk von Helmut Maier tr�gt zur
Aufarbeitung des dunkelsten Kapitels
der deutschen Chemiegeschichte bei; es
entreißt diese Jahre dem Vergessen.
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